
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Band (Jahr): - (1877)

Heft 5

PDF erstellt am: 27.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



M s.
Msnnementspreis:

Für die Stadt Solo»
th u r n:

Halbjâhrl.: Fr. 4. 50.

Vierteljâhrl. : Fr. S. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjâhrl.: Fr. 5. —
Vierteljâhrl. : Fr. 2. 90

Für das Ausland:
Halbjâhrl.: Fr. 5. 80.

samstag den 3. Februar

-ÂcìviveiZerijàe

Aircßen-Ieitung.
Sini-tickungsgebiìhr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

I Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Uenjaliresrechnung. V.
(Schluß.)

Agenda
Die traurigen Zustände, unter denen

die Kirche in und außer unserm Vater-
lande leidet und neben ihnen die lcuch-

' tende» Spuren eines HSYern Waltens
in der Gegenwart und die Garantien
einer freudigen Hoffnung für die Zu-
kunft haben wir lins am Anfange des

neuen Jahres vorgestellt. Wie steht es

mit uns und unserem theuersten Besitz-

thume? Schlecht, wenn wir den Muth
verlieren und nicht Mehr und Besseres

Zeisten als bisher; gut, wenn wir nur
recht wollen. Gott wird es nicht an sich

fehlen lassen; lassen wir es nur nicht
fehlen an uns. In einem kurzen Satze
des hl. Buches ist uus, ganz vorzüglich
für unsere Zeit, gesagt, was wir zu
thun haben: „Seid wachsam; stehet
fest im Glauben; handelt mann-
lich und seid stark." (I.Cor. 16,16.)

Wachen wir! Wir kennen unsere

Gegner und wissen, daß sie nicht ruhen
noch rasten, daß sie „nicht wählerisch
sind in ihren Mitteln," und daß diese

Mittel groß und zahlreich sind. Es sind
zwei, die sich losgesagt haben von Gottes

Ordnung, wie sie schon im Naturgesetz
und in dem geschichtlichen Entwicklungs-
gange der Menschheit gegeben ist: die
Staatsallmacht der Großen und

Reichen, und die Macht der glau-
benslosen Masse, welche das Beste-

heitde zertrümmern und an sich reißeil

möchte. Und es sind wieder zwei, welche

abgefallen sind von der göttlichen In-
stitution, durch die uns Gottes Wille
und Ordnung verkündet wird : der P r o-

testantismus, namentlich in seiner

jetztzeitigen Ausartung, im sog. Refor-

merthum, und der sog. Altkatho-
lizism n s-â

Was die Staatsallmacht der Großen,
die kein göttliches Gesetz über sich aner-

kennen, der Cäsar is m us, den Völkern

für ein Schicksal bereitet, das lehrt die

Geschichte der antiken Cäsaren, des Ho-
henstaufens Friedrichs II., Philipps des

Schönen und Ludwigs XIV. von Frank-
reich; das sah unser Jahrhundert an
Napoleon dem Großen und seinem klei-

neu Neffen; das sehen wir au dem

deutschen Kaiserreich. Ihr Glanz und

ihre Macht ist der Ruin der Völker;
sie achten weder das Blut noch das Gut

ihrer Untergebenen, um ihrer Leiden-

schaft zu fröhueu ; das Mark der Nation
wird auf das „herrliche Kriegsheer" ver-

wandt, und wenn sie genug „Groß-
thaten" verrichtet haben, welche Gott

und die vernünftige Nachwelt verab-

scheuen, dann verlangen sie von dem

erschöpften, hungernden Volke noch Mil-
lionen, um ihren „Siegesbogen" oder

ihre „Nuhmeshalle" zu errichten.

Wozu das hier? Weil dieses ver-
ruchtc System unter a n der n For-
men auch in Freistaaten, auch in un-
serm Vaterlande sich geltend macht.

„Der Staat sin d wir; Recht ist, was

wir dazu macheu," so spricht auch bei

uns eine Partei, die ihre Bildung und

ihre Befehle ans den Kreisen fremder

Corruption und geheimer Bünde holt.
Wo diese Partei regiert, da bereichert
sie sich und ruinirl das Volk ; da schwelgt
und prunkt sie, während andere darben;
da setzt sie ihre Anhänger in Amt und
Stelle und verdrängt Andere und Bes-
sere, verdrehet Verfassung und Gesetze

und macht die Gerichtshöfe zu willen-
losen Werkzeugen; da entchristlichet sie

die Ehe und das Familienleben, da ver-

derbt sie die Schule von Oben bis Unten,

macht Alles neu, abek' schlechter, erläßt
Gesetz über Gesetz, und handelt doch

nach Willkür, und, wie die antiken Cä-

saren und alle absolutistischen Herrscher,

befeindet sie die Kirche, welche das ewige,

unveränderliche Gesetz einer göttlichen
Weltordnung lehrt und den Muth hat,

das Unrecht zu verdammen und den

Frevler zu verurtheilen.*)

Gegen diese Partei der Willkür und

krassesten Selbstsucht haben auch wir
Katholiken bisher nicht genug gewacht

und sind ihr nicht fest genug entgegen-

getreten. Sie hat auch in mehreren

katholischen Kantonen mir zu lang und

zu viel Boden gewonnen. Jetzt freilich
beginnt sie unter dem Gewicht ihrer
eigenen Sünden sich zu beugen. Ihre
Schwindeleien krachen zusammen und es

erhebt sich das Geschrei der um ihre

Habe Betrogenen und Beraubten; ihre

Großthuerei und ihre übermäßigen For-
derungen haben das Volk, das sie be-

zahlen muß, mit Mißtrauen und Wider-

willen erfüllt; man ist der Viel-Regie-
rerei und des Strebens, Alles in die

Hand der Partei und an den Ort der

„Anscrwählung" zusammenzubringen,

herzlich satt. Alle Vernünftigern im

Volk sangen an, den „importirten" Cul-

turkampf, der uns nur Roheit und Zer-
würfniß brächte, zu verurtheilen, und

wenn einmal das Unkraut der neuen

Schule mit ihrer unnützen Vielwisserei

und ihrer kläglichen Unwissenheit in
den wichtigsten Dingen, mit ihrer Un-
bändigkeit und Sittenlosigkeit seine Früchte

getragen hat, so wird das Urtheil der

Verwerfung noch schärfer und schreien-

der auf die Volksverderber einbrechen.

') Vergleiche Pönn'S christliche Politik unter
den Titeln: Der Staat, die kathol. Verfassung

der Gesellschaft, der CäsariSmus.

Aber wir sind noch lange nicht am Ziele;
es muß noch ernst gewacht, gearbeitet,

gerungen werden, bis wieder gesundere,

ächt vaterländische und christliche Grund-
sätze die Oberhand gewinnen.

Unterdessen wird noch ein anderer >

Gegner auch in unserm Vaterland sich

erheben, der in andern Staaten bereits

offen und immer kecker lind gewaltiger

auftritt: der S ociali s m u s in seinen I

mannigfaltigen Formen. Wo die Großen
und Reichen widerrechtlich und lieblos I

das Volk bedrücken, steht nach einem

naturgemäßen, aber eben so verderblich

wirkenden Gesetze die Gewalt der Masse

gegen sie auf. Wenn die Großen Gottes

Gesetz verachten, warum sollten es die

Kleinen heilig halten? Wenn die Rei-

chen und Mächtigen ihr Lebensziel und

ihr Glück nur in sinnlichem Wohlleben

finden, warum sollte der Arme seine

Begierden unterdrücken und nicht auch

die Hand nach dem Genusse ausstrecken

und seinen Himmel auf Erden suchen?

— Man hat gesagt: der Socialismus!

finde keinen Boden in der Schweiz;
denn da sei kein übermäßiger Reichthum

und keine übermäßige Armuth; da müsse!

jeder arbeiten und sei jeder Mannes ge-

nug, um sein Eigenthum gegen die An-
greiser zu vertheidigen; wer befehle, der

müsse auch bezahlen u. s. w. So war
es einst; so würde es jetzt noch sein, î

„wenn wir die Alten wären." Aber

es ist nicht mehr so. Der Reichthum

concentrirt sich mehr und mehr in we-

ilige Hände, der „goldene Mittelstand"
wird immer seltener, alle Lebensbedürf-

nisse werden künstlich vertheuert, die

Klasse der Abhängigen und Besitzlosen

mehrt sich in bedenklicher Progression,

die Rechtlichkeit und Genügsamkeit ver-

schwindet und die Begierlichkeit nimmt

zu. Schon befehlen an vielen Orten



die, welche nichts bezahlen können, nnd die

Last der Abgaben drückt schwer ans den

Hablichen, so daß sie manchen Ortes an

das Auswandern denkein Die alten

Tugenden der Ehrlichkeit, Gewissen-

haftigkeit, des streng rechtlichen Sinnes

verschwinden; denn man verhöhnt und

unterdrückt jenen Glauben, der den Men-

scheu auch in bitterer Noth nnd Armuth
erhebt nnd seine Würde schützt: den

Glauben an Gott und Christus und an

ein ewiges Leben, „Seid wachsam, stehet

fest im Glauben!" heißt es auch in
dieser Beziehung nicht umsonst.

Wir müssen, wenn auch ungern, noch

einen Gegensatz erwähnen, der uns zur
Wachsamkeit nnd Festigkeit auffordert.

Es ist der P r otest a ntis m u s, die

Zerreißung der kirchlichen Einigkeit und

— des staatlichen Friedens nnd Ein-
Verständnisses in unserem Vaterland.

Unser Blatt hat es oft schon anerkannt,

daß wir mit einem bibelgläubigen Pro-
testanten in sehr vielen Punkten zusam-

mengehen können, und daß Zeit und

bessere Erkenntniß manchen Gegensatz

und manches Vorurtheil gehoben haben.

Wir anerkennen es mit Freuden, daß

wir voir unseren getrennten Glaubens-
brüdern manches Gute nnd Treffliche
in Wissen und Leben lernen können.

Nichtsdestoweniger müssen wir es schmerz-

lich beklagen, daß sie auch unser Gu-
tes nicht im gleichen Maße anerkennen,

daß sie gegen unsere Kirche noch immer

voir grundlosen Vorurtheilen bis zum
Lächerlichen und Erbärmlichen einge-

nommen sind, daß man sie mit der

Furcht vor dem Papst und den Jesuiten

gleich Kindern schrecken kann und sie

schon oft aus Abneigung gegen die

„Katholischen" schreiende Ungerechtig-
keiten und Schlechtigkeiten gegen uns
unterstützten oder duldeten. Es ist hier
nicht der Ort, nachzuweisen, daß im

Princip des Protestantismus selbst schon

der Keim des Unglaubens liegt, weil da

jeder, auch mit der Bibel in der Hand,
doch im Grunde sein eigener Lehrer ist
und am Ende nur sich selbst glaubt;
die Entwicklungsgeschichte des Prote-
stautismus lehrt dies unumstößlich, und
es liegt vor unsern Augen, wenn wir
die ungeheure Veränderung in den kirch-
lichen Zuständen der bedeutendsten pro-
testantischen Schweizerstädte in's Auge

fassen. Was waren im Punkte des

festen Bibelglanbens und des reformir-
ten Bekenntnisses Zürich, Basel, Bern,

Neuenburg, Genf noch vor 60—70 Iah-
reu? Und was sind sie jetzt? Im
Jahre 1839 schlug mall sich in den

Straßen Zürichs wider das, was jetzt

dort von der Kirchenkanzel und der

Schnlkatheder offen gelehrt wird. Das

sollte unsere getrennten Glaubensbrüder

aufmerksam machen, daß sie für die

Festigkeit ihre s, Glaubens und für die

Erhaltung des christlichen Sinnes in

unserem ganzen Vaterlande nichts ge-

winnen, wenn sie die katholische Kirche

nnd deren Bekenner befehden, kränken,

unterdrücken helfen; es sollte auch man-

cheir Katholiken, der mit einzelnen Zu-
lind Uebelständen in unserer Kirche, oder

richtiger gesagt, unter den Mitgliedern
derselben unzufrieden ist, belehren, daß

er Besserung und Abhilfe nicht ans dem

Wege der Trennung und des indivi-

dnellen Dafürhaltens, sondern ans dem

Wege des lebendigen nnd thatkräftigen

kirchlichen Sinnes suche; kurz, daß wir

mit der Reform nicht bei der Kirche,

sondern bei uns anfangen, daß nicht wir
die Kirche, sondern die Kirche uns
reformiren müsse. Darum „seid wach-

s a ni, st e h e t f e st i m G tauben !"

Die Nothwendigkeit dieser Mahnung

zeigt sich noch eindringlicher bei einem

Blick ans die zwei Ausläufer der Prote-

stautismus und des hochmüthigen, mit

der Kirche unzufriedenen Katholizismus

unserer Tage, ans die Reformer
und die A l t k a t h o l i k e n. Dem Re-

former ist Christus ein Mensch wie ein

anderer lind die Bibel ein Buch wie

ein anderes; wenn er dennoch im Ge-

wand eines christlicheil Pfarrers und

mit der Bibel in der Hand auf die

Kanzel tritt, wenn er tauft und das

Abendmahl spendet, so lügt er nnd be-

trügt das Volk, das ein Gottes-
wort und ein Sakrament von ihm

verlangt. Der Altkatholik will kathv-

lisch sein, er trägt den Namen, das Ge-

wand, resp, den Hirtenstab und die

Mitra eines katholischen Priesters oder

Bischofs, und doch hat er gebrochen nicht

mit Rom allein, sondern mit der Kirche,

welche, wie er sagt, von Anno T an

keinen rechtmäßigen Papst und Bischof

mehr hatte, und von einem Jahre, von

einer Synodalversammlung zur andern

reißt er immer mehr Blätter aus den

uralten Büchern der kirchlichen Lehre

und Verfassung heraus. Schmachvolles

Gaukelspiel! Die Reformer kennen wir
nicht und haben sie nicht zu richten;
sie sind für uns längst schon „draußen"
(1. Cor. 5, 12 f.); die Alttatholiken
kennen wir; denn sie waren bei uns

nnd sind von uns ausgegangen; aber

weder der Ruf ihrer tiefen Einsicht und

Gelehrsamkeit noch der Wohlgernch ihres
Wandels und ihrer guten Werke ladet

uns ein. ihnen nachzufolgen.. In dieser

Beziehung ist unter den Schweizern
kaum Einer oder der Andere, der sich

blicken lassen darf, die übrigen müssen

ihren Kopf und ihre „Füße bedecken."

Man hat unter uns auch diesen Geg-

ncr vielfach unterschätzt nnd gesagt: der

Altkatholicismns habe keine Wurzel im

Volke, so wenig als in der Wissenschaft

und in dein ernsten sittlichen Streben.

Ganz richtig; aber er hat seine Wurzel
eben da, wo das gesunde, ehrliche, fromme

Volksleben, oder die gediegene, gründ-

liche Wissenschaft und eine höhere, sitt-

liche Lebensrichtnng fehlt. 'Nicht an sich

ist der Altkatholizismus gefährlich, deine

er ist innerlich nnd äußerlich nichts als

L»g und Trug; aber er ist der Sam-

melpnnkt aller unreinen Elemente im

Katholicismus, ein Hebel in der Hand

nnchristlicher Negierungen und eine Fall-
thüre zu vollständigem Unglauben. Ihm
läuft der eilte, geldgierige, lüsterne Pfaffe

zu ; zu ihm steht die leider große Klasse

der Halbgebildeten, die namentlich im

religiöseil Unterricht aus eigener oder

fremder Schuld nichts Gründliches wissen

noch lernen wollen; ihm zieht jene

Damenwelt zu, deren schwache Köpfe in
einem ungläubigen Institut noch ganz

verkehrt wurden, deren Sinn nnd Stre-
ben in Tand nnd Putz aufgehen, deren

Religiösität in weichlichen Gefnhlsrüh-

rnngen und wohlriechendem Phrasenduft
besteht. Gedenkt an Papst Adrian VI.,
der als gründlicher Theologe die UnHalt-
barkeit der Lehre Luthers wohl durch-

blickte, aber die Zeitumstände und die

vielen unlautern Motive der Reforma-

tion nicht hoch genug anschlug nnd

darum ihre Bedeutung unterschätzte!

Also auch hier! „Seid wachsam, stehet

fest im Glauben!"

Und endlich: „Handelt mann-
lich und seid stark!" Diese Mah-

nung geht an nns Alle: Clerus und

Laien, Volk und Behörden, zu männ-

lichem Wort und kräftiger That, in

freiwilligen Vereinen und in gesetzlichen

Versammlungen; zu der stillen Wohl-

that, die nur Gott kennt, und zu den

offen dastehenden Werken nnd Stiftungen
für religiöse, wohlthätige, Wissenschaft-

liche Zwccke, die nur durch das Zusam-
menwirken von Tausenden nnd Hundert-
taufenden möglich werden. Sie sind

schon oft besprochen worden, auch in der

Kirchenzcitung, und es ist gut und noth-

wendig, oft daraus zurückzukommen. Wir
werden es wieder thun; für jetzt schließen

wir mit dem Wunsche, daß auch das

begonnene Jahr 1877 eine Frucht des

werkthätigen, des männlich
u n d st a rk handelnden K a t h o-

licismns im schweizerischen Vater-
lande hinzufüge.

Sozialismus und Katholizismus.

3. Die außerordentliche Anzahl Stim-

men, welche die sozialistische
Partei bei den jüngsten Reichs-
Wahlen ans sich vereinigte, hat die

öffentliche Aufmerksamkeit neuerdings

ans den Sozialismus gerichtet.

Die K i r ch e n z e i t n n g kann nur
den Rath wiederholen, welchen sie schon

oft der Geistlichkeit und den Führern
des katholischen Volkes in der Schweiz
vorgetragen hat, nämlich die sozialistische

Richtung gründlich zn studiren nnd sich

auf dieselbe vorzubereiten, denn auch in

der Schweiz steht die Frage vor
der Thüre.

Zu diesem Zwecke theilen wir heute

folgende Reflexionen mit, welche

ein tiefer Kenner und Beurtheiler der

Zeitlage dieser Tage in der „Germa-
nia" niedergelegt hat:

„Der S o z i a l d e m o k r a t i s m u S

ist der Gegner, mit welchem die ch r i st-

lich - co n s e rva tive Partei den großen

Kampf der Zeit auszukämpfen haben

>wird, und es ist deßhalb von äußerster

Wichtigkeit, den Gegner kennen zn ler-

neu. Nur wenn des Feindes starke

nnd schwache Stellungen richtig erkannt

und gewürdigt werden, ist die Erwar-

tung des Sieges über ihn gerechtfertigt.

Vor Allem darf der Gegner nicht



mit Vo r u r t h e ilen betrachtet, nicht

unterschätzt werden.

Grundlegend ist der weitverbreitete

Irrthum, welcher Socialdemokrat
t i e und Pöbel i d e n t i f i c i r t. Die-

ser Irrthum macht nicht nur jede ge-

rechte und billige Beurtheilung des So-

cialdemokratismns unmöglich, sondern

schließt auch die Möglichkeit ans, ihn

mit denjenigen Waffen, mit welchen

ihm beiznkommen ist, zu bekämpfen. Es

ist sehr merkwürdig, daß eine geistige

Richtung, welche sich zwischen uns. in

unserer unmittelbarsten Näbe, in den

Straßen, ja in den Hänsern, die wir
bewohne», ausgebildet, die in öffentli-
chen Versammlungen und in Tagesblät-
tern ihre Ziele verkündet hat, die be-

reits einen so bedeutenden Theil des

Volkes beherrscht, daß sie allen übrigen

politischen Richtungen zusammengenom-

men fast gleichberechtigt bei den Wahlen

entgegengetreten ist, — daß sie und ihr
Wesen einer so durchaus falschen Auf-
fassung unterliegen können, wie dies

thatsächlich geschieht. Wäre in dieser

Beziehung allein von dem „Liberalis-
urns" die Rede, so würde die bei ihm
beliebte Kampsesweise des Todtschwei-

gens oder Entstell cns alles ihm Mißbe-
iiebigen die weitverbreitete Unwissenheit

erklären; aber auch in anderen, e h r-
kicheren Kreisen ist die gleiche Un-

kenntniß vorhanden. So schreibt z. B.
die (keineswegs liberale) „Krenz-Ztg."
am Tage nach den Wahlen:

„Nicht nur die Stimmcnzahl, welche

»die Vertreter der Socialdemokratie da-

„vongetragen haben, ist voir Bedeutung.

„Es hat sich auch herausgestellt, daß

»diese Partei a m b e st e n o r g a n i-

»srrt war und in gesetzlichen
„Formen geräuschlos und sicher ope-

„rirre; ihre Agenten, theilweise in fei-
„n e r Kle i d n n g m i t C yli n de r-

„h u t, hatten durchaus kein „P r o l e-

„tarier-Aussehen, und Alles

„war so in ihrer Hand, daß sie früher

„als Andere die Zusammenstellung der

„Nachrichten aus den einzelnen Wahl-

»bezirken beendet hatten und von dem

»Schlußergebniß unterrichtet waren."

Es geht daraus hervor, daß die

„Krenz-Ztg." bis jetzt sich die Social-

demokraten als einen ungeordneten Hau-
sen zuchtloser, dem Gesetze hohnspre-

chender, in Lumpen gekleideter Menschen

vorgestellt hat, und die Eonseqnenz einer

solchen Vorstellung konnte denn auch

nur eine mitleidge Verachtung sein.

In gleicher Unwissenheit befand sich

wohl Lasker, wenngleich scbon von

einer Ahnung der Wahrheit durchzogen,

als er sich erbot, die Socialdemokraten

mit dem Knüttel todtzuschla-
gen, und auch der berühmte Staats-

manu B i s m a r k wußte offenbar uicht,

mit welchem Gegner er zu thuu hat,

als er in Bezug auf die Socialdemo-
kraten wegwerfend erklärte: „Die
lasse ich einfach todtschießen."
Hunderttansende oder richtiger Millio-
neu lassen sich nicht einfach todtschießen

und noch weniger von Lasker-Simson

mit dem Knüttel erschlagen; sie lassen

sich überhaupt nicht von einer lediglich
materiellen Gewalt niederwerfen, son-

dern es müssen zu ihrer Ueberwindung

Waffen anderer Art in Anwendung

kommen. Männer, die sich für eine

Idee zusammengethan und erhoben ha-

ben, können siegreich nur mit geistigen

Waffen bekämpft werden.

Vor allen Dingen hat die socialdemo-

kratische Partei mit dem Pöbel nicht

mehr gemein, als die „Liberalen";
wahrscheinlich werden sie sogar behanp-

ten, daß eine solche Gemeinschaft bei

ihnen noch geringer sei. Nichtsthuer,

Bettler, Säufer, Schläger oder wohl

gar Verbrecher gegen das Eigenthum

sind unter den Socialdemokraten nicht

in größerer Zahl vorhanden als unter
den Anhängern anderer politischer Rich-

tungen. Sie sind nicht der „Ab-
schäum des Volkes", sie sind nicht
Lumpen und Taugenichtse, nicht Pe-

trolcurs und Brandstifter, uicht Com-

munisteu, die sich gleich den Grün-
dern mit fremdem Eigenthum berei-

chcrn wollen; es sind Männer zumeist,
aber nicht ausschließlich aus dem

Arbciterstande, unter intelligenten, zum
Theil hochbegabten Führern, alle tief,
ja leidenschaftlich den ànck verkehrter

gesellschaftlicher Verhältnisse empfindend

und entschlossen, alle ihre Kraft einzu-

setzen, um die Gesellschaft ans gerechte-

reu Gruudlagen ucu aufzubauen.

P ö b elh e r r s ch a f t, C o m m u-

u i s m u s, Socialdemokratie,
C o m m u n e sind für Viele, eben weil

sie sich um die Begriffe, denen diese Be-
^

Zeichnungen zukommen, uicht gekümmert

haben, Schlagwörter von derselben Be-

dcutnng; aber sie irren in Bezug auf

die Bedeutung und die Verwandtschaft

der Begriffe.

Was mit dem Pöbel zusammen-

hängt, hat keinen Zusammenhang mit

der Socialdemokratie. Wer die Ver

sammlungcn der letzteren besticht, muß

sich davon überzeugen. Die social-de-

mokratisch gesinnten Arbeiter sind, wie

ihre Arbeitgeber bestätigen, fleißig und

nüchtern; sie hören nut begierigen Oh-

reu die Lehren ihrer (falschen) Apostel

und lesen eifrig die (falschen) Evange-

lien ihrer zahlreichen Parteiblätter. Sie

sind ein an sich durchaus achtungswcr-

thes Element, nur iu einem grundstür-

zendem Irrthum befangen.

Ebenso haben Communismus
(im extremen Sinne) und So-
cialdemokratismns nichts mit

einander gemein. Nicht den unvernünf-

tigen Gedanken einer Theilung des

vorhandenen Eigenthums oder der Ab-

schaffung des Eigenthums überhaupt

verfolgen die Socialdemokraten, sondern

sie wollen der Ausbeutung Vieler durch

Einzelne vorbeugen, und zwar durch

Einrichtungen, welche Allen die gleichen

Kosten auflegen und die gleichen Vor-

theile bieten.

Auch ist es unrecht, was nur zu oft

ohne die geringste Nachforschung ge-

schielst, die Gräuelthateu, welche in Paris
unter der Herrschaft der Commune
verübt sind, den Socialdemokraten in

die Schuhe zu schieben.

Wenn wir den S o c i ald e mo-

kraten zunächst gerecht zu werden

suchen, so sind nur doch auf der ande-

reu Seite ganz selbstverständlich weit
davon entfernt, mit ihren Bestrebungen

zu sympathisireu, und noch

entfernter von der Billi-
gnug der Wege, welche ihre Füh-

rer einschlagen. Auch wir bekämpfen

die „liberale" Politik, welche das Volk

wie eine Heerde betrachtet, welche von

den „liberalen" Hirten beliebig gescho-

reu und ausgeschlachtet werden darf;
auch wir freuen uns, wenn diesen Schee-

rern und Schlächtern das Handwerk ge-

legt wird; aber wir sind uns der Ge-

fahr vollständig bewußt, mit welcher

der wahrscheinlich sehr bald an die

Stelle des „Liberalismus" tretende Geg-

uer Kirche, Staat und Gesellschaft be-

droht, und hier berühren wir den Irr-
thu m des Socialdemokratie
mus, der uns zu seinem unversöhn-

baren Gegner, oder wie Bebel sagt, zu

seinem „Todfeinde" macht.

Nicht im Geiste des Christen-
thu ms, nicht unter Leitung oder

im Beistande der Kirche will der

Socialdemokratismus den entchristlichten

Staat und eine corrumpirtc Gesellschaft

reformiren; nicht will er leichtsinnig

zerstörte christlich-conservative Ordnun-

gen wieder aufrichten; nicht will er

Gesetze, welche Willkür, Uebermuth und

Ungerechtigkeit athmen, forträumen, um

einer Gesetzgebung christlichen Rechtes

und der Liebe Platz zu macheu; nicht

will er die Freiheit iu der Ordnung,

sondern er will mit der ganzen Ver-

gangcnheit des Volkes brechen; er will
das letztere von der Kirche und jeder

Religion losreißen; er will den Staat

zu einer ökonomischen Anstalt erniedri-

gen und die Familie ihres sittlichen

Charakters berauben, lind all dies Un-

geheuerliche will er nicht auf den Grund

einer allgemeinen freien Zustimmung,

sondern mit Vergewaltigung der Anders-

wollenden, mit dem fürchterlichsten

Zwange in's Werk setzen. Freiheit,
Gleichheit und Brüderlich-
keit verspricht er seinen fanatisirten

Schaaren — denn im besten Falle ist

der Teufel immer nur der Affe Gottes

— aber nicht die „herrliche Freiheit der

Kinder Gottes", die uns der hl. Apo-

stel verheißt, nicht die Gleichheit im

Geiste, mit der wir die Kniee vor dem

Einen Herrn und Vater unser Aller

beugen, nicht die Brüderlichkeit, die jeden

Schmerz und jede Noth des Nächsten

wie die eigenen empfinden läßt und die

Gläubigen zu einer Brüderschaft macht,

deren erstes Glied Christus der Herr
selbst ist, sondern er verspricht die Frei-
heit von den Geboten Gottes
(St. Augustin sagt: vso sorvirs litwrtas);
er verspricht eine d e m W ill e n G o t t e s

widersprechende Gleichheit in

Stand, Rang und Vermögen; er verspricht

eine Brüderlichkeit, die, statt in den

Himmel hineinzuwachsen, sich nicht aus



dem Sumpf des irdischen Elends zu erhe-

ben vermag.

Hiernach ist, aligesehen von politischen
und socialen Utopieen, zu deren Erör-
terung hier nicht der Ort ist, der K a-

t h o l i k der e n r s chi e d e n st e Geg-
ner des Socialdemokraten.
Da dieser seine Schlag- und Schlacht-
worte dem Ehristenthume entlehnt hat,
so verfügt er über eine Kraft der Ver-

führnng, vor welcher der „Liberalis-
mus" nicht bestehen kann, und so wird
die Zeit hereinbrechen, in welcher allein
die gläubigen Katholiken und So-
c i a ld e m o k r a t e n sich gegenüberste-

hen. Von ihnen allein wird die En-
scheidungsschlacht geschlagen werden. Bis
dahin wollen wir uns hüten, unseren

Gegner zu verkennen oder zu unter-

schätzen."

Byzaiy und Italien-
(Korrespondenz aus Rom

Die Tage von Byzanz — sie kehren

wieder. Als die Türken die Hauptstadt
des griechischen Kaiserreiches belagerten,

lagen die griechischen Theologen und

mit ihnen das Volk sich gegenseitig in
den Haaren, eitler, nichts sagender Wort-
klaubereien wegen, die weder für die

Kirchenlehre, noch für die Disciplin et-

welche Bedeutung hatten. Für die eigent-

liche Noth ihres Vaterlandes, für die

Gefahr, welche von Seiten der Türken

drohte, hatten sie keinen Sinn. Sie
mußten Mücken feigen und Kameele

verschlingen — bis der Türke die Stadt
einnahm und Alles verschlang. Das
Gleiche geschieht seit einigen Tagen im
italienischen Parlament ans Monte-
Citorio. Das Raubritterthum im Sü-
den — la mà — rentirt sich; hält
eine eigene Zeitung und bedroht Gut
und Blut von Fremden und Einheimi-
schen. Die Anklagebänke sind mit Ver-
brechern aller Art überfüllt; Handel und
Verkehr gehen zu Grabe; unerschwing-
liche Steuern lasten auf den Schultern
der Bürger; die Staatsschulden sind
trotz des Raubes von Kirchengütern im
Steigen, ganz Italien ruht auf einem
Vulkane catilinarischer Existenzen, die

nur eines zweiten Cicernaccio brauchen,

nm die Lava der Revolution auszu-
speien — und — risuw tsnoatis amicü

— im italienischen Parlament weiß man

nichts Besseres zu thun, als ein Gesetz

zu berathen, gegen etwas, das gar nicht

eristirt, nämlich gegen die Mißbräuche
des Clerns.

Bei der Berathring dieses Gesetzes hat
sich gezeigt, wie der Haß gegen die ka-

tholische Kirche, welcher den Buzzurren
zwischen den Fingern brennt, sie mit

Blindheit geschlagen hat. Wen Gott

strafen will, dem nimmt er den Ver-

stand. Es ist überhaupt auffallend, wie

oft sich die Dummheit zur Perfidie und

Gemeinheit gesellt, wenn es sich darum

handelt, Dinge auszuführen, welche aller

Gerechtigkeit und Ehrenhaftigkeit Hohn

sprechen. Minister Mancini, der offi-
cielle Vertheidiger der italienischen Falk-

Gesetze, hat dieselben mit einer Rede

empfohlen, die für ewige Zeiten ein

Schandfleck des Liberalismus bleiben

wird. Speziell hat er sich über den hl.

Vater, der doch auch Andersgesinnten,

denen noch nicht der Sinn für Edles

und Erhabenes gänzlich abhanden ge-

kommen ist, persönlich Achtung und

Verehrung abtrotzt, mit einer Gemein-

heit sich ausgelassen, die nicht nur jeden

Katholiken in seinen heiligsten Gefühlen

empört, sondern die schlechthin jeglichen

Vergleiches spottet. Die wenigen katho-

tischen Stimmen, die sich gegen das

Gesetz erhoben, verhallten in dem Sturme

von banalen Phrasen und liberalen

Schlagwörtern der Jtalianissimi wie

das Fallen eines Tropfens im Tosen

des stürzenden Gießbachs. Auch hier hat

die liberale Intoleranz ihr Möglichstes

geleistet. Abgeordneter Bortolucci, wel-

cher der Rede Mancini's die Maske vom

Gesichte riß und zeigte, wie dieses Gesetz

„gegen die Mißbräuche des Clerns" mit

dem Fundamental-Gesetz des Reiches von

1870 in diametralem Widerspruche stehe,

ist durch höhnische, gemeine Bemerkungen,

durch Lärmen und Poltern in jedem

dritten Satze unterbrochen worden. Daß

die Jtalianissimi die Wahrheit nicht er-

tragen konnten, ist ein lautes Bekennt-

niß ihres Unrechts.

Allein was sagt der Minister Man-
cini den Abgeordneten des italienischen

Parlamentes? „Dieses Gesetz ist der

erste Schritt auf dem Wege der Refor-

men, welche das Ministerium des Fort-

schritts zu unternehmen gedenkt." — Der

e r st e Schritt! Demnach werden noch

andere Gesetze folgen, denen das Kains-
zeichen der Tyrannei noch tiefer ihrer
Stirne aufgeprägt ist; demnach wird
der Weg, den das Ministerium zu gehen

gedenkt, ein Weg sein, benetzt mit den

Thränen und geröthet mit dem Blute
des katholischen Italien. Allein der

Weg, auf dem das Ministerium den

ersten Schritt gethan, ist der Weg des

unglücklichen Byzanz. Die Tage von
Byzanz, sie kehren wieder!
Das griechische Reich ist im Kampfe

gegen die Concilien von Nicaä und

Constantinopel verblutet, hat dort den

Grund gelegt zu feinem ruhmlosen Un-

tergange. Der Weg der Verfolger der

katholischen Kirche ist ein furchtbarer

Weg, verhängnißvoll für diejenigen, die

auf demselben wandeln. Viele Tausende

haben ihn unternommen, von Nero weg

bis hinauf an die Marken unserer Tage;
aber am Ende des Weges haben sie ge-

funden: Tod, Schmach und Schande.

Es ist der Weg, von dem die hl. Schrift
sagt: Via impiorum ààâ, nss-

oiuut ubi oorruant. Es braucht einen

infernalen Haß, einen babylonischen Hoch-

muth, eine totale Blindheit des Geistes

gegenüber den offenkundigsten Zeugnissen

der Geschichte, dazu, um auf diesen Weg

sich zu begeben. Die Geschichte der Kir-
chenverfolger, wie sie Lactautius geschrie-

ben, sollte den italienischen Ministern
die Scylla zeigen, welcher sie entgegen-

rudern, sollte den Jtalianissimi zeigen,

daß die Kirche Christi nicht auf Sand,

sondern auf einen Felsen gebaut ist,

an dem die größten Despoten ihren

Schädel zerschmettert haben. Allein aus

fremder Erfahrung wird, wie Claudius

sagt, aus Hunderten höchstens einer klug.

Sie müssen es selbst erfahren, denn die

Erfahrung ist die einzige Schule, in der

die Narren etwas lernen.

Angesichts dessen sagen wir Katho-
liken nicht: „Die katholische Kirche ist

in Gefahr!" wie die Sekten für ihre

Kirchen von jeder Seite Gefahr und

Untergang befürchten. Wir Katholiken

wissen für unsere Kirche zu beten,
aber für sie zu zittern wissen wir

nicht. Unsere Feinde aber lassen wir
arbeiten an dem Thurm von Babylon,

lassen wir sie — so wehe es uns thüt—
die theure Erfahrung machen, daß die

katholische Kirche jene Kirche ist, für

welche der Herr nicht vergebens gebetet-

daß die katholische Kirche jener Stein

ist, von dem geschrieben steht (Matth.

21, 44) : „Wer auf d i e s e n S t e in
fällt, der wird zerschmettert
werden, und auf wen er fällt,
d en w i rd er zermalme n."

8. v. 0.

—... — z

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Wallfahrt nach Htom zum Inbek-

fest Vapst Wins IX. (In der zweiten

Hälfte des Monats Mai 1877.)
Für jene Schweizer, welche am be-

vorstehenden Jubelfest des hl. Vaters
Pins IX. sich betheiligen wollen, wurde
ein Comite gebildet, welches denselben

auf Verlangen Aufschluß über die Reise,

den Aufenthalt und die Festlichkeiten in
Rom geben wird.

Vorläufig ist Folgendes zu merken:
I. An der Wallfahrt können sowohl

Pilger als Pilgerinnen sich betheiligen.

II. Die Reisekosten (Fahrten) betragen

ungefähr:

a. Von Luzern über den St. Gotthard
nach Mailand (Dampfschiff, Post und

Eisenbahn) Fr. 37. —
b RundfahrtbilletsderEisen-

bahn von Mailand nach

Rom und von Rom zurück

nach Mailand (II. Klasse) „ 97. —
o. Von Mailand über den

St. Gotthard nach Luzern

zurück ^ 37 _
Fr. 171. —

ll. Für Kost und Wohnung ist. durch-

schnittlich per Tag Fr. 8 bis 11 zu
berechnen.

III. Obige Rundfahrtsbillets sind für
60 Tage gültig. Die Fahrt berührt die

Hauptorte: Mailand, Turin, Genua,

Pisa, Lncca, Florenz, Livorno, Civita-

vecchia, Rom, Ancona, Bologna, Pia-
cenza, Mailand. In jedem der obigen

Orte kann innerhalb der 60 Tage ein

beliebiger Aufenthalt gemacht werden.

Wer von Rom aus Neapel und von
Ancona Loretto besuchen will, hat

für diese Ausflüge die Fahrtaren extra

zu bezahlen. Es werden auch Rund-

fahrtbillets I. Klasse zu Fr. 138. 60
Cts. und solche III. Klasse Fr. 63. 75



Cts. ausgegeben; jedoch ist den Schwei-

zer-Pilgern die II. Klasse zu empfehlen.

IV. Wer diese Wallfahrt mitzumachen

gedenkt, ist ersucht, sich bis zum 15.

März bei Herrn Buchhändler Joseph

Räbcr in Luzern anzumelden, welcher

denselben sodann seiner Zeit die weitern

Mittheilungen machen wird.

V. àm hl Vater Pius IX. werden

die Katholiken aus allen Ländern zu

seinem Jubelfest allerlei Geschenke und

Gaben verehren. Diese Gaben sollen

in einem Saale des päpstlichen Palastes

ausgestellt und die Namen der Geber

in einem Album eingezeichnet und dem

hl. Vater zugestellt werden. Wer aus

der Schweiz sich an dieser Gabeuspen-

dung betheiligen will, kann sich hiesür

an Hrn. Pfeiffer-Elmiger in Luzern

wenden, welcher das Weitere mittheilen
und besorgen wird. Um die Ausstellung

der Gaben und die Ausfertigung des

Albums rechtzeitig ausführen zu können,

wäre es erwünscht, wenn die Gaben

schon bis Ende März in Rom eintreffen

könnten.

Luzern, Ende Jänner 1877.

Der Vorstand deß Schweizer«

Pius-Vereius.

Solothurn, 29. Januar 1877. Vor

vier Jahren, am Festtage des hl.

Franz von Sales, jenes großen, liebens-

würdigen und heiligen Bischofs, den die

Kirche und alle edlen, christlich denkenden

Menschen verehren, der aber heutzutage

von der Regierung von Genf, wie da-

mals, verbannt werden würde, sprachen

in der alten katholischen Stadt Solo-

thurn die Conferenzherren von 5 Kan-

tonen die Amtsentsetzung gegen unsern

Hochwürdigsten Bischof En genius
von Basel aus. Waren sie die Reprä-

sentanten der Diöcesankantone? Nein,

in 4 Kantonen standen nur die Prote-

stanten hinter ihnen, die Katholiken in

überwiegender Mehrheit verabscheuten

sie und ihr Beginnen; nur in einem

ehemals gut katholischen Kanton war

Manches faul geworden, und dennoch war

der größere und bessere Theil des Volkes

gegen diese angemaßte Zwangsführung.

Waren sie die Richter des Bischofes und

hatte — auch von der einen Seite —
ein geordnetes Rechtsverfahren stattge-

funden? Nein, zwei Kantone protestirteu

durch ihre Abgeordneten gegen die ganze

Machenschaft; es war ein- vorher in

Ölten abgekartetes Spiel, für das man

nur noch die Handhaben und Vorwände

suchen wollte. Hatten sie Gründe gegen

den Bischof? Ja und nein. Ja, weil

Hochderselbe für das Recht der Kirche
und für das Wohl des katholischen Vol-
kes einstand und er ihnen darum in den

Weg treten mußte, wie es schon seine

zwei Vorgänger gethan hatten, jene

„milden, vaterländisch gesinnten, fried-
liebenden Bischöfe", welche von den alei-

cheu Männern zu Tod gehetzt und nach

dem Tode mit ihren Lobsprücheu besudelt

worden waren; einen solcben Bischof

konnten sie nicht „brauchen", er mußte

weg. .Hatten sie andere und bessere

Gründe? Nein; etwas Jämmerlicheres

läßt sich nicht lesen, als die Gründe,
welche diese Staatsmänner und Rechts-

kenner vorbrachten, um dem Bischof ihre

„Billigung" zu entziehen und folglich

ihn abzusetzen. Doch, wir irren uns;
es gibt noch etwas Jämmerlicheres als

jene sogenannte rechtliche Deduktion:

das ist nämlich die „Proklamation" der

Diöccsankonferenz au das katholische

Volk ihrer Kantone.

In dieser Proklamation wiederholen

sie nicht bloß jene unwahrteu Anschul-

digungen gegen den Bischof, welche sie

in ihrer einseitigen, unberechtigten, nied-

rig leidenschaftlichen Stellung als Con-

ferenzglieder vorgebracht hatten; sie wa-

gen es, dem Volke zu sagen: Glaubt
denen nicht, welche ausstreuen, unser

Vorgehen gegen den h. (sie) Bischof

Lachat sei gegen die katholische Kirche
und Religion gerichtet! Wenn wir den

katholischen Glauben antasten wollten,
so würden wir nicht. Schritte einge-

leitet haben, um sofort Verhandlungen
über Revision des Bisthumsvertrages zu

eröffnen*) und um durch den Domsenat
einen Bisthumsverweser bezeichnen zu

lassen.**) Mit ruhigem Gewissen appel-
liren wir an das katholische Volk der

Diöcese Basel, an unsere Miteidgenosseu,

an das katholische Volk der übrigen

», Wr>, wann, wie?

Sic konnt?» wohl wissen, daß sich der

Domsena« nicht z» einem solchen Sticich

hergeben werde.

Schweiz und des Vaterlandes.*) Unser

katholisches Volk soll bei seinem alten

Glauben verbleiben, mögen andere Völ-
ker diese oder jene Satzung annehmen."

Unter dieser Proklamation standen die

Namen W. Nigier, A. Jecker, Bren-

tauo, Augustin Kel ler, Teuscher,

I o l i s s a i n t, A n d e r we r t, Bußin-

ger, Adam. Das katholische Volk wußte,

was es von diesen bisher erfahren hatte,

was es von ihnen in Zukunft erwarten

durfte.

Die Worte logen, die Thaten sprachen.

Das Berner Kircheugesetz, der Raub der

Kirchen und der kirchlichen Güter und

die Vertreibung der Geistlichen im Jura,
das Herbeiziehen schlechter Pfaffen aus

der Fremde, die Stiftung einer Sektirer-

schule in Bern mit dem Gelde des ka-

tholischen Volkes, die Bestrafung der

pflichttreuen Priester im Kauton Solo-

thurn, die Beschlagnahme des Linder-

legates, die Aufhebung des Domstiftes,

der Stifte St. Urs in Solothurn und

St. Leodegar in Schönenwerd und des

Klosters Mariastein, die Theilnahme von

Regierungsgliedern an der Einführung
von Eindringlingen in Ölten und Trim-
bach, an der Wahl und an der Salbung
eines Comödienbischofes, die schamlose

Begünstigung des altkatholischen Spek-

takels in Solothurn und Schöneuwerd,

die Rechtsverweigerung gegen die Katho-

liken des Aargaus, welche den freien

Verkehr mit dem rechtmäßigen Bischof

verlangten, das war die Uebersetzung

jeuer Proklamation in die That.

Wohl hat das katholische Volk durch

einige Versammlungen, durch Klagen

und Proteste, Rechtsschriften und Re-

kurse sich dagegen zu wehren gesucht;

sie wurden in Aarau, Solothurn, Bern

ignorirt,in den Papierkorb geworfen, und

dafür wurde ihm die Bundesverfassung

von 1874 und das Civilehegesetz geboten

oder aufgehalst; das Schulgesetz wird

folgen. Wohl hat das Volk zu Tau-

senden seinen rechtmäßigen Bischof in der

Ferne aufgesucht und ihm oder dessen

katholischen Amtsgenossen seine Kinder

zur Firmung vorgeführt; wohl hat es

nicht, mit Atheisten und Christusläug-

nern vereint, in die sakrilegischen Got-

*> und an alle Narren, welche nicht« qelernt

oder Alle« vergesse» hatten.

tesdienste der abgefallenen Pfaffen gehen

wollen; wohl ist es unzufrieden mit den

irreligiösen Lehrern, die man ihm zu

seiner Verkehrung heranzieht und mit

einem Religionspatcnt in die Schulen

schickt; aber zu einein vereinten, ent-

schiedenen, mannhaften Auftreten gegen

die Lästerer seiner Religion und die

Zertreter seiner Kirche und seiner ga-

rantirten Rechte hat es sich noch nicht

zu erheben gewußt. Wartet man, bis

jene Schwindler, welche unterdessen das

Gut der Kircbe zur Hand nahmen und

nun schon damit zu Ende sind und bc-

reits tief in Schulden stecken, sich auch

an das Heiligthum des — Geldsäckels

machen? Das wird auch kommen,

zweifle man nur nicht. Ehrenhafter

und verdienstlicher wäre es aber, wenn

es von sich aus den reckten Kreuz-
z u g organisirte, nickt den mit mate-

riellen Waffen oder ungesetzlichem Vor-

gehen, aber den mit den Waffen des

Gebetes, des religiösen Eifers, der Opfer

für Heranbildung einer solideil Wissen-

schaft in freien kirchlichen Schulen und

dann der Bethätigung ckristlicherGrund-

sätze in allen Gebieten des Lebens.

Sieben Jahre war der Bischof von

Lausanne-Freiburg von seinem Sitze

vertrieben; über 20 Jahre mußten die

Conservativen der Kantone Luzern und

Tesfin um die Stellung kämpfen, welche

ihnen gebührt. Am Ende gelang es,

der Bischof kehrte zurück, die wahre

Mehrheit gelangte zur Geltung. Sie

haben aber auch dafür geduldet, gear-

beitet, geopfert. Vivat ssquons!

>-< Auch eine Exkommunikation.

Oeffentliche Blätter brachten jüngst die

Nachricht, Dr. Krims, Professor an der

Universilät in Straßburg, habe über

die Antwort des Bischofs Herzog auf

das Schreiben der schweizerischen Bi-

schöfe vor seinen Studenten den Aus-

spruch gethan: „Meine Herren, das ist

die Sprache eines Schusterjungen."

Wenn der Hr. Professor erst die von

Herzog und seinem Busenfreund Haßler

in Schönenwerd gehaltenen und durch

deu Druck veröffentlichten Reden und

die letzten Nummern der von Haßler

verfaßten „Katholischen Blätter" gelesen

hätte, würde er da nicht gesagt haben:

„Das ist die Sprache eines Metzger-

burscheu"
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Jedenfalls weiß nun der Staatsbi'
schof, daß auch vor dem Formn der

Wissenschaft und Bildung die Exkom-
munikation ans ihm lastet.

Luzern. Es freut uns, mittheilen
zu können, daß die Religionslehrerfrage
vorläufig für die Mädchenschule und

hoffen wir, bald auch einmal für die

Knabenschule, wo es noch nöthiger wäre,
im Sinne und Geiste gelöst worden ist,

wie wir selbe in unserer letzten Nummer

behandelt haben. In einer anßerordent-

lichen Sitzung hat der Sladtrath, zwar
gegen den Wunsch und die Erwartung
gewisser geistlicher Herren, die gerne
wieder eineJanusgestalt auf dem Throne
gesehen hätten, beschlossen, keinen Reli-
gionslehrer mehr zn wählen, woraus

folgt, daß er es den Konfessionen selbst

überlassen will, dafür nach ihrem Ge-

schmack zu sorgen. Der Stadtrath hat
hiemit gewiß das Richtige getroffen und

dieser Beschluß macht ihm mehr Ehre,
als wenn er dein Wunsche einer gewissen

Partei nachgegeben hätte. Die Katholiken
haben sich bereits au's Werk gemacht

und trotzdem, daß dieselben von Seite
der Geldsammler, besonders voir St.
Gallen her, in vergangener Woche „ schwer

heinigesucht" wurden, hat sich bereits

eine Subscriptionsliste, welche den Lu-

zerner Katholiken alle Ehre macht, in
Gang gesetzt. — Ob der Religions-
unterricht dem Pfarramte überbunden
werdeil wird oder nicht, wissen wir nicht.

Es schiene uns dies insofern das Richtige,
als der Jugend-Religionsunterricht in
der Gemeinde von Natur aus Sache des

Pfarramts ist. Allein ob das Pfarramt
bei der heutigen Ausdehnung der Ge-

meinde, bei der großen Masse von Pfarr-
geschäften, auch noch dieser unter allen
schwierigsten und wichtigsten Pflicht
genügend nachkommen könne, ist eine

Frage, die doch etwas bedenklich zu be-

sahen ist. Die Pfarrei ist groß und
schwierig und drei Geistliche haben hin-
reichend Arbeit genug, auch ohne den

Religionsunterricht. Einen Fernern an-
stellen — womit? und ihn mit der Er-
theilung des Religionsunterrichtes be-

trauen, hieße die alten Uebelstände wie-
der einführen; denn wäre er katholisch,

so würde er den Altkatholiken nicht recht

sein; wäre er nicht katholisch, so würde

er die Katholiken gegen sich haben. So-
mit ist der einzige Ausweg, den Con-

fessionen die Sorge selbst > zu überlassen,

und wir begrüßen das Borgehen der

Katholiken, es ist ein Beweis, daß sie

gewillt sind, ihre Rechte zu behaupten,

auch.wenn es Opfer kostet.

Aus dem Jura. Ein zweites köstliches

Aktenstück liefert die Berner-Regierung
in einem Rundschreiben an die Ein-
dringlinge am 8. Dez. 1873. Es lautet:

„Herr Pfarrer!
Da die Besoldung aller Staatsbeamten

bis zum Ende des laufenden Monates

geregelt sein muß, so laden wir Sie ein,

uns in der möglich kürzesten Frist mit-

theilen zn wollen, wie groß der Vorschuß

ist, den Sie schon empfangen haben, und

dann wie viel Sie als außerordentliche

Auslagen auf Rechnung zu bringen ge-

denken w., damit wir endgültig Ihre
Rechnung in Ordnung bringen können.

Der Cnltusdirektor:

Teuscher."

Eine schöne Gegend das, sagt der

Berner.

^ In Saigne legier suchen

sich die paar Protestanten, welche sich

im Orte und in der Umgebung ans-

halten, wie dies in Pruntrut geschehen,

in die für die Katholiken verschlossene

Kirche einzunisten. Ueber die Hand-

lnngsweise der Bernerregiernng halten

wir es für überflüssig auch nur ein

Wort weiter in dieser Sache zu verlie-

reu, diese Leute sind gerichtet; die Pro-
testanten aber möchten wir fragen, ob

sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren

können und ob sie es für ehrlich halten,

auf diese Weise in den Besitz einer

Kirche zu kommen? Fühlen sie denn

nicht die Judelikatesse heraus, die darin

liegt, ein Gebäude, wenn vielleicht auch

nur vorübergehend, zu benutzen, das dein

rechtmäßigen Eigenthümer entzogen ist

und das er somit nicht benutzen darf.

Die Herreil verrathen sehr wenig Zart-
gesühl.

^ Abbe Buchwalder in Conrgenay

erhielt vom Steuereinnehmer der Mili-
tärtaxe eine Einladung, die Steuer zu

bezahlen, mit der Adresse: „Hr. Buch-

walder, römischer Priester in Courgenay."

Herr Buchwalder schickte die Einladung

zurück mit der Note: „Man nennt „fran-
zösischer Priester" einen Priester, welcher

dem Staate Frankreich angehört, ans

demselben Grunde kann man „römischer

Priester" nur denjenigen nennen, welcher

dem römischen Staate angehört. Wenn

ich „römischer Priester" bin, so bin ich

kein Schweizer lind habe in Folge dessen

keine Militärta.re zu bezahlen." — Hat's
brav gemacht!

Aus Genf. Die Tagesfrage, welche

alle katholischen Gemüther sehr lebhaft

aufregt, ist der Prozeß um die Kirche

Notre-Dame, welche, trotz des erhobenen

Einspruches, bereits den Händen der

Apostasie überliefert wurde. Schon 1875

wurde vor Civilgericht eine Borfrage
in diesem Prozesse verhandelt und eine

Entscheidung getroffen, welche für die

wahren Eigenthümer der Kirche nicht

ungünstig war. Gegen diese Entschei-

dung wurde voil der Gegenpartei die

Appellation ergriffen und, da zu fürchten

war, daß das damalige Obertribunal

im gleichen Sinne entscheiden möchte,

wie das Civilgericht, so wurde die Sache

verschleppt bis es der Regierung gelun-

gen war, ein Gericht einzusetzen, von

dessen Gerechtigkeit nichts zu

fürchten war. Gegen die Wegnahme

der Kirche protestirten in erster Linie

die Erbauer, d. h. diejenigen, welche das

dafür nöthige Geld aufgebracht, an ihrer

Spitze Msgr. Mermillvd; ferner etwa

650 Katholiken Genfs, dann einige

Fremde, die sich durch besonders groß-

artige Gaben an diese Kirche ausgezeich-

net. Auch der Hochwst. Herr Bischof

von Freiburg in einem Schreiben an

die Genferrcgicruilg.
Gleich Anfangs in seiner Rede suchte

der Anwalt der Kirchen die Frage

auf ein anderes Gebiet hinüberzuspielen.

Aus einer Frage des Besitzthnms suchte

er eine Frage der politischen und reli-

giösen Leidenschaft zu machen. Er kam

zu folgenden Conclusionen: 1) Die Lö-

sung dieser Frage falle der gesetzgeben-

den Behörde zn, die Gerichte seien in-

kompetent; weil es sich um eine reli-

giöse Frage handle, sollte sich eine geist

liche Behörde constitniren, lim dieselbe

zn lösen. 2) Die Gerichte können nicht

nach dem Wunsche der Erbauer sprechen,

daß die Kirche dem wahren katholischen

Culte übergeben werde, weil dieß hieße,

entscheiden, welches der wahre Cnlt sei,

das Gericht dürfe nur den staatlich an-
kannten Cult kennen. 3) Das Recht

der Geber und der 650 stiminberechtig-

ten Bürger sei zn behandeln wie das

der Erbauer, d. h. es gelte für nichts.

Die Anwälte der Katholiken schickteil

diesen Redner nicht übel heim und be-

handelten diese Frage von ihrem natür-

lichen Standpunkte aus. Der Entscheid

des Gerichtes erfolgte aber noch nicht,

sondern wird erst später bekannt wer-
den. Für den gewöhnlichen Menschen-

verstand ist die aufgeworfene Frage rein

unbegreiflich, und wäre sie bei unabhän-

gigen Gerichten anhängig gemacht, so

wäre ein Zweifel unmöglich, wem die

Kirche zugesprochen werde; allein wir
leben in Zeiten und unter Verhältnissen,

wo auch das offenbarste Recht abgestrit

ten wird, weil nicht dieß, sondern die

Partcileidcnschaft, der letzte entscheidende

Beweggrund ist. Mag der Entscheid

übrigens ausfallen wie er will, für die

regierende Partei wird dieser Handel ein

ewig nie auszulöschender Schandfleck

bleiben.

^ Die „Gazette dc Lausanne" ver-

öffentlichst folgenden Brief:

Ferner, 24. Jänner 1877.

Herr Redaktor!

Ich wage zu hoffen, Sie werden in

Ihr Journal die formelle Verneinung
einrücken, welche eine Correspondenz be-

trifft, die Ihnen von Freiburg aus zu-
geschickt wurde und die den verehrten

Hrn. Bischof Marillcy und mich zum
Gegenstande hat. Möge man, wenn man

kann, ein Schriftstück, ein Wort, einen

Schritt von meiner Seite anführen,

welcher solch' gehässige und lächerliche

Anklagen rechtfertigte. Ich appellire an

Ihre Unparteilichkeit.

Genehmigen Sie :c.

(gez.) Caspar, Bischof v.Hebron.
Veranlastt wurde dieser Brief durch

das Gerücht, Bischof Marillcy gedenke

abzudanken und Mermillvd Platz zu
machen. Diese Neuigkeit war eine Er-
findung des Genfer Journals und machte

die Runde durch alle radikalen Blätter
und wenig hätte gefehlt, Hochwst. Herr
Marillcy, der von der radikalen Frei-
burger Regierung vor Zeiten bei Nacht
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»nd wie ein Verbrecher über die Grenze

spedirte, und der eingesperrte Bischof

> wäre voll eben dieser Partei als Mar-
threr des Ultramontanismus besungen

worden, wie Bischof Florentini von Chnr.

Gleich Anfangs traute man der Ge-

schichte nicht, indem nicht anzunehmen

war, daß die intcressirten Persönlich-

leiten das Genfer Journal zu ihrem

Verlranten-machen werden. Der „Chro-

niguenr" brachte auch richtig sogleich die

Widerlegung dieses Gerüchtes; nichts-

destoweniger wärmt ein Freiburger Jour-
nal den Kohl noch einmal in der Lau-

sanner Zeitung ans, um wahrscheinlich

Hrn. Mermillod damit Eins zu versetzen.

^ Nachstehend bringen wir den Wi-
derruf des ehemaligen Eindringlings

Palmieri von Collonge - Bellerive.

Brief vom 25. Jänner 1877. An Hrn.
Neverchon und die vollziehende Commis-

sien des Schismas.

Meine Herreil!
Indem ich nicht mehr der Gegenstand

der einstimmigen Verwerfung der braven

Bewohner von Collonge-Bellerive sein

will, die, wie ich weiß, vom Grunde des

Herzens der hl. katholischen, apostolischen,

römischen Kirche zugethan sind, und in-
dem ich überdies durch meine eigene

Erfahrung weiß, daß es unmöglich ist,

glücklich zu sein und Gutes zu wirken

an der Spitze der 18 Ungläubigen,
welche vorgeben, liberale Katholikeil zu

sein und die unter diesem usurpirten
Namen ihre Gottlosigkeit verbergen, lind

indem ich ganz besonders der Heerde

der wahren Kirche Jesu Christi ange-

höreil will, in der ich getauft bin und

in der ich sterben will, verlasse ich voll

Eckel die Funktionen eines eingedrunge-

nen Pfarrers, welche ich durch eine

lächerliche Wahl empfangen hatte. Ich

richte diesen Brief an Herrn Reverchon.

dessen Person mir ein tiefes Mitleid

einflößt, denn er merkt nicht, daß er

über sich lind über Genf die Verachtung

der ganzen ehrlichen Welt herabruft,

durch die Hartnäckigkeit, womit er eine

Rolle spieleil will in der religiösen

Genfer Posse.

(gez.) Guido Palmieri.

8.>Jch könnte zu meinem Namen

Worte fügen, mit denen ich im Septem-

ber 187k vom Journal des Schisma's

überhäuft worden bin, als es mich einen

„über zeu g u n g streuen, ehr-
lichen, beredten Priester"
nannte.

Brief vom 26. Jänner 1877, an den

Herrn Maier von Collonge-Bellerive.

Herr Maier!
Ich habe die Ehre, Ihnen durch den

rechtmäßigen Pfarrer von Collonge-

Bellerive den Schlüssel des Pfarrhauses

zu übermachen.

Ich verlasse eine Pfarrei, in welcher

ich das Unglück gehabt, den religiösen

Frieden zu stören und den Glauben der

Familien. Ich lasse die Meubel, welche

Herrn Cottat, Cours de Rive, 3, gehören,

zurück und ich bitte Sie, ihm dieselben

zu überlassen, wenn er nach Collonge

kommen wird.

Wollen Sie ebenfalls an M. T. zu

Vesenaz die Gegenstände übergeben,

welche sie in meinem Auftrage zurück-

verlangen wird. Werde ihr davon be-

richten.

Vor einigen Tagen hat mir das De-

partemeut des Innern auf meine Be-

soldung 25t) Fr. vorgestreckt, als Be-

svldnug für den Monat Februar. Ich
könnte diese Summe behalten als Ent-

schädignng für die großen Reisekosten

und meinen Aufenthalt in Genf; ich

war das Opfer einer gehässigen Täu-

schung, weil man mir sagte, das Volk

sei für diese neue Religion sehr einge-

nommen. Ich wünsche, daß dies Geld

unter die Armen von Collonge vertheilt
werde.

Genehmigen Sie ?c.

Guido Palmieri.

Aus der Zeitungswelt. Der „Ente"
von der Resignation Sr. Gn. des Bi-
schofs Mariltey folgte der „fliegende

Hotländer" aus dem Vatikan, der von

Zeit zu Zeit niit seinen Todtenköpsen

abgeschickt wird: Papst Pius IX. sei

überaus schwach, die Füße tragen ihn

nicht mehr, das Gedächtniß verlasse ihn,

sein Mund verstumme (und doch sprengt

er die „moderne Gesellschaft mit seinen

Minen in die Luft", s. unten). Wie

diese Nachricht in allen grünen und ro

then Blättern begierig aufgenommen,

verbreitet, vergrößert wurde! Und jetzt

ist's wieder nichts! Der 85jährigc Greis

hat ein vorübergehendes Unwohlsein ge-

habt und — glücklich überstanden. Gott

sei Dank! Und selbst, wenn, hoffentlich

spät, einmal das Unvermeidliche kömmt,

seien die Herren nur überzeugt, daß der

Papst stirbt und wieder auflebt, und

daß es wieder heißen wird: Dominrw

ii'i'iiiobit 005.

Unterdessen wollen wir uns erheitern

an der Fütterung des „gebildeten"

Publikums mit folgendem, ebenfalls in
einer Menge von radikalen Zeitungen
aufgeschüttetem Häckerling:

„Im Vatikan bereitet sich der „N.
Fr. Presse" zufolge eine große Wand-

lung vor. Bisher hatten Patrizzi »nd

Antonelli eine gewisse Mäßigung des

Papstes veranlaßt, ihn wenigstens vor

Fanatismus bewahrt. Der gegenwär-

tige Kardinal - Staatssekretär Simeoni

bleibt ohne Einfluß auf den Papst, des-

sen sich unvermerkt Kardinal Bilio, der

Vater des Syllabus, und Kardinal Mo-

naco, der neue päpstliche Generalvikar,
vollkommen bemächtigen. Bilio und

Monaco möchten, daß der Papst, alle

Bestimmungen über das Conclave um-

stoßend, Einen von ihnen zum Nachfol-

ger ernenne; fie flüstern dem Papste

zu, wegen der außerordentlichen Zeilen,
welche die Kirche durchmacht, energisch

aufzutreten. Wenn dieser Strömung
nicht irgendwie Einhalt geschieht, so sie-

Heu die ausschweifendsten Dekrete des

Vatikans gegen die Wissenschaft, die Ge-

sellschaft und den Staat bevor. Die

vatikanische Sturmfluth wird zuerst gegen

Italien und Deutschland losgelassen

werden. Um der Geistlichkeit im Offen-

sivkriege gegen die bürgerliche Ordnung

unbedingt sicher zu sein, werden nur
solche Bischöfe approbirt, auf die man

unbedingt rechnen kann. Blinder Ge-

horsam, feste Einigkeit, unverbrüchliches

Stillschweigen, so lautet die von Bilio
und Monaco Namens des Vatikans

ausgegebene Parole, unter deren Schutz

bereits die geheime Maulwurssarbcit be-

gann. Die im nächsten Konsistorium

zu publizirende päpstliche Encyklika wird

als erste jener Minen auffliegen, welche

die moderne Gesellschaft in die Luft
sprengen sollen."

^ Die -Voce ckollil Vsrità- ver-

öffentlicht einen Brief des Hochwst. Hrn.
Bischof Hcfcle au einen gewissen Hrn.

Walter von Jsny, welcher von allge-

meinem Interesse ist. Er lautet:

Sehr verehrter Herr!
Um Ihrem Wunsche nachzukommen,

übersende ich Ihnen einige Zeilen, wie

sehr ich auch von den Ceremonien des

Grünen Donnerstags in Anspruch ge-

uommen bin.

Ich begreife nicht wohl, wie die Pro-
klamation der Unfehlbarkeit des römischen

Poutifer, wenn er sich ox oatlroilra in

Glaubenssachen ausspricht, Sie verhin-

dern kann, sich den hl. Sakramenten zu

nahen.

Schon vor dem Vatikanischen Concil

glaubten alle Katholiken, daß eine Glau-

bensentscheidnng unfehlbar sei: 1) wenn

Papst und Bischöfe, zu einem Concil

vereinigt, fie formnlirt hatten; 2) wenn
die Bischöfe, in einem Concil vereinigt,

sie formnlirt hatten und der Papst die

Bestätigung aussprach; 3) wenn der

Papst den Entscheid formnlirt hatte und

der zerstreute Episcopat, d. h. die Bi-
schöfe, jeder in seiner Diöcese residirend,

sich nicht widersetzten.

Das war der Glaube aller Katho-

liken, selbst vor dem Concil. Ueberdies

glaubte ein großer Theil katholischer

Theologen, daß 4) der Entscheid in
Glaubenssachen sei unfehlbar vom Augen-
blicke an, als der Papst sie ausgesprochen

ox otlUwlll-n, d. h. in feierlicher Form,

ohne daß er sich um die nachfolgende

Zustimmung der zerstreuten Bischöfe

(nicht zu einem Concil versammelt) zu

bekümmern hätte.

Wie Sie wissen, war ich nicht dieser

Ansicht; aber dies war die Meinung
der immensen Mehrheit und der Papst

bestätigte sie feierlich. Bald nahmen

auch die übrigen Bischöfe, welche Oppo-

sition gemacht hatten, den Entscheid der

Mehrheit und des Papstes an. Und

sie mußten dies nothwendiger Weise thun.

Sie begreifen, Herr Walter, daß wenn

ich den Entscheid des Concils nicht an-

genommen hätte, ich hätte sagen müssen:

der Papst und die an seiner Seite ver-

sammelten Bischöfe sind nicht unfehlbar,

aber ich, der geliebte Ich, ich bin unfehl-

bar.

Wenn Sie daher, Herr Walter, die

Entscheidung des Concils nicht annehmen

so müssen Sie sich nothwendiger Weise

sagen: Der Papst und alle Bischöse zu-
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sammeii irren sich, aber ich, Wilhelm
Walter, ich bin unfehlbar, ich kann mich

nicht irren, ich kann es durchaus nicht,

ich kann es ans keine Weise, — Wenn

Sie wirklich eine solche Meinung von

sich selbst haben; so sind Sie logisch und

Sie thun sehr wohl, sich nicht den hl.

Sakramenten zu nahen w. Ich wünsche

Ihnen alles Gute in Jesus Christus,

gez. Carl Joseph, Bischof.

Rottenburg, Grüner Donnerstag 1876.

Persoual-Chronit

Lifte der im Aisthum Jasel verfteröeoe»

Geistlichen, vom l. Zauuar l87K bis

l. Zannar 1877.

Die Hochw. Herren:

1 Jan. 16, Göt ti, AloyS, 76 Jahre all,

in Luzern.

2) „ 23. von MooS, Martin, 60

Jahre alt, in Sololhurn.

3) „ 27. B u r ger, Joseph, 69 I, alt,

in Mcggen (Luzern).

4) Febr. S e i I e r Caspar, 56 I. alt,

in KönigSielden (Aargau).

5) März 4, A m in a n n, Jacob, 64 I. alt,

in Hermetschwil (Aargau).

6) „ 11. Griller, Aloys, 76 I. alt,

in Großdielwil (Luzern).

7) April 16. Lambert, gz. Jos., 66 I.
alt, in Sololhurn.

8) „ 25. gurre r, With., 28 I. alt,

in Willisau (Luzern).

9) „ Meier, Carl Casp., 76 I.
alt, in Frick (Aargau).

10) Mai 24. Wicki, Jos. Ant., 76 Jahre

alt, in Beromiluster (Luz.),

11) 27. ?.MauruSStehele,0.8.
L., in Mariastein (Sol.).

12) „ M- F ridez, Jut.. 27 I. alt,

in Bourrignon (Bern).

13) Juni 3. Schm id Melch., 63 I. alt,

in Rothenburg (Luzern).

14) „ 5. S chnyder, Vital, 69 I.
in Sursce (Luzern).

15) Juli 30. Köt s ch e t, Petr. Jos., 70

I. alt, in Delsberg (Bern).

16) Sept. 20. R o n k a, Mclch., 61 I. alt,

in St. Urban (Luzern).

17). 20. Lach at, Alex., 25 I. alt,
in Montvelier (Bern).

13) Sept. 27. O t t, Xav., 37 I. alt. in

Aadors (Thurgau).

19) Oktob. 4. H u ber, Heinr. Leonz, 91 I
alt. in Zurzach (Aargau).

20) Novbr. 2. B e r g er, Johann, 74 I. alt,

in Rheinfelden (Aargau).

2!) „ 30. ?- A u gu st in K ung, 70 u.

etl. Jahre alt (Thurgau).

22) 30. Krauer, Jos. Leonz, 84

I. alt, in Blatten (Luzern).

23) Dez. 17. K o pp gridvlin, 74 I. alt.

in Bervmiinster (Luzern).

24) „ 18. S ager, Jos. Conr., 74 I.
alt, in Steinebrunn (Thnrg).

25),, 27. Gretener. I. Casp., 75

I. alt in Holzhäusern (Zug).

26) „ 30. Ost er tag, Frz. Jos., 65

Jahre alt, in Luzern.

Hieber gehören noch aus dem Capucine»

Orden!

2 Mai 12. L a d i S l a u S, 69 Jahre

alt, in Schiipfheim.

28) Novbr. 1. T h o m a S, 45 I. alt,

in Luzern,

29) „ 10. A ndrea S, 63 I. alt,

in Luzern.

30) D-zbr. 15. x. Theo p h il, 63 I. alt,

in Sursee.

31) „ 23. Gottfried. 79 I. alt

(von MalterS), in Sarnen.

Schließlich rechnen wir noch hinzu den Dekan:

32) März Ehrw. Hr. B o s ch a t, Gustav,

aus dem Jura, gestorben

als Seminarist in Mont-

auban.

»
^

»

Der Katalog (Oirsot. öasii. x. 91) der

Ordinirtcn für das Btsthum Basel weist 13

Namen von Säcularpriestern auf, denen als

Nr. 14 beizufügen ist: Hochw. Hr. E h r s a m,

Bcda, vom Kt. Solothurn.

Nebstdem wurden 5 OrdcnSpricster geweiht,

nämlich 2 für den Capucinerorden, und 3 für

die Benedictiner-Congregation von Mariastein-

Delle.

Schweizerischer Pius-Berein.

tmvfaiizo-tirschtiniziinii.
^4. Jahresbeitrag von den Ortsvereincn:

Aesch Fr. 13. 50, Menznau 22, RuSwil

60, Wettingen 60.

ö. Abonnement auf die PiuS-Annale» von den

OrtSvereinen:

Aesch 10 Erewpl., Basel 80, BoSwil-Kallern

10, Brislach 12, Bünzen 24, Herdcrn 6,

Jonschwil 12, Menznau 30, Oberegg 2, Rus-
wil 30, Therwil 22, Wettingcn 90.

0. Abonnement aus Neuen Schweizer-Bro-

schüren von den Ortsvereinen:

Aesch 4 Excmpl», Brislach 4, Oberegg 2,
RuSwil 8, Therwil 5.

Inländische Misston.

I. Gewöhnliche Vereinsbeiträge.
llebertrag laut Nr. 4: Fr. 2867. 20

Vereinsbeitrag von Mitglieder»
in BoSwU „ 23. 60

Vom PiuSverein in BoSwil „ 3V. —
Von Jgfr. B. A. in Boswil „ 5 —

„ „ A. B. B. in BoSwil „ 2. —
„ W. K. A. in Boswil „ 2. 60

Aus der Psarrei ObergöSgen „ 57. —
Von Hochw. Hrn. Pfarrer Sextar

I. Koch in Wettingcn „ 50. —
Vom PiuSverein in RuSwil „ 50. —

Fr. 3092. 20

Der Kassier der inl. Mission:
Sfeiftcr-Elmigcr i» kmeru.

Suvfkription für Koch«. Nrof.
Dr. Aeiser.

Uebertrag laut Nr. 3: Fr. 3751. —
Von Ungenannt „ 10. —
Von der Hochw. Geistlichkeit deS

„Thales" durch S. Hochw.

Hrn. Dekan v. Sury in Müm-
liSwil » 55. —

Fr. 3816. -
<z5eHrlingspatronat.

Lehrmeister:
Im Kanton Thurgau ein Schreinermei-

ster, Bau- und Möbelschrciner und 2

Bäcker. Der Schreiner und 1 Bäcker

sprechen auch französisch, weßwegen sie

Lehrlinge aus der westl. Schweiz an-

nehmen könnten.

Im Kanton Zug ein Sattler.

Im Kanton Aargau 2 Schreiner.

In Freiburg ein Buchbinder.

Im Kanton Solothurn ein Kochheerd-

fabrikant.

Im St. Gallischen ein Schreiner und ein

Schneider.

In der innern Schweiz ein Buchdrucker.

Im Kanton Thurgau ein Feilenhauer,

ein Schuster und ein Landwirth.

Im Kanton Unterwalden ein Schlosser.

An einer Anstalt wird ein treuer HauS-

diener (Pedell) gewünscht, wenn mög-

lich der französischen oder italienischen

Sprache kundig; ebenso eine tüchtige

Köchin.

In ein gutes HauS kann eine brave

Tochter als Kindsmagd eintreten.

Lehrlinge:
Ein St. Galler zu einem Schmied.

Ein Solothurncr zu einem Schuster.

Ein Zugcr im Ausland wünscht als

Haus- und Stallknecht Anstellung in
der Schweiz.

Ein Unterwaldner, als Schuster ausge-

lehrt, wünscht zu einem St. Gallischen

Meister.

Ein Aargauer zu einem Gärtner.

Ein St. Galler mit guter Realschulbil-

dung wünscht als Kochlehrling in einen

gangbaren Gasthof der deutschen oder

französischen Schweiz.

Einer aus dem Kanton Schwyz zu einem

Schmied.

Ein solider Sticker mit guter Bildung
und schönem Charakter, wünscht in ein

Handelshaus.

Lchrlingspatronat in Jonschwil.

Empfehlung.
Der Unterzeichnete erlaubt sich, die Tit.

Pfarrämter und Kirchenpflcgschasten zur
rechtzeitigen Bestellung von farbigen GlaS-
kugeln zur Beleuchtung des hl. Grabes in
der Charwoche einzuladen. Die Farben
sind in das GlaS hineingeschmolzen und
in folgender Auswahl zu beziehen: Ru-
binroth, blau, goldgelb, violett und grün.

I. Mächler-Breni,
9' in Rapperöwil, Kt. St. Gallen.

VorLÜglickes

Mittel gegen Hliedsucht
und äußere UerkiMungcn,

seit Kurzem erfunden, ist bis heule das Einzige,
daS bei richtiger Anwendung leichte Gliedsucht
augenblicklich, eine hartnäckige, lange ange-
standene, bei Gebrauch mindestens einer Doppcl-
dosis inner 4 bis 8 Tagen heilt.

Preis einer Dosis, Gebrauchsanweisung und
Verpackung Fr. 1. 50, einer Doppeldosis Fr. 3.

— Tausende ächter Zeugnisse von Geheilten
beim Eigenthümer 5'°

Balth. Amstaldeu, Sarnen, Obwalden.

Bei I Schwendimann, Buchdrucker, in
Solothurn, ist zu haben:

rkur^ovia Laera.
Geschichte der tyurgauischenKlöster.

2 Bände.

Von
K. Kühn,

Dekan und Pfarrer in Frauenfcld.

Preis des 1. Bandes Fr. 4. — Preis
des 2. Bandes Fr. 1. 50.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

